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Eine Frau – ein Killer – ein tödliches 

Spiel ohne Regeln

Jo Birminghams Leben als alleinerziehende 

Mutter und Kommissarin bei der Dubliner Polizei 

gleicht einem Drahtseilakt. Dass ihr Chef gleich-

zeitig ihr Exmann ist, macht die Situation nicht 

gerade leichter. Als eine Folge brutaler Morde 

die Stadt erschüttert, entdeckt Jo den entschei-

denden Hinweis, der eine Spur zum Täter liefert. 

Auch scheint zwischen den Morden und dem 

mysteriösen Entführungsfall »Katie Freeman« 

eine Verbindung zu bestehen. Das Mädchen 

muss Schreckliches erlebt haben, denn obwohl sie 

körperlich unversehrt zurückgekehrt ist, spricht 

sie seitdem kein Wort mehr. Dabei kann nur sie 

die Polizei zu ihrem Peiniger führen . . .
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Prolog

Sogar eingesperrt im Kofferraum eines dahinrasenden Au-
tos konnte Stuart Ball an nichts anderes denken als an sei-
nen nächsten Schuss und wo er den herkriegen sollte. Ihm 
war übel, deshalb. Übel, wenn er Drogen hatte, und übel, 
wenn er keine hatte. Er war so daran gewöhnt, sich mies zu 
fühlen, dass nicht einmal seine gekrümmte Lage in dem 
dunklen, kalten Kofferraum seine größte Sorge war. Der 
Stoff allein beherrschte seine Gedanken. Der erste Flash 
des Tages war immer der beste.

Er versuchte, seinen Arm zu bewegen, um an die Gesäß-
tasche seiner Jeans zu gelangen, in der seine Morphiumta-
bletten steckten. Er brauchte die Betäubung, damit die 
Übelkeit aufhörte. Aber sein Arm war zwischen seinen Bei-
nen und einem scharfkantigen Wagenheber eingeklemmt. 
Er wurde zu sehr herumgerüttelt und konnte sich nicht 
rühren.

Stuart bekam Panik, dass er sich vielleicht die Schulter 
ausgekugelt hatte. Das war verrückt. Er machte sich Sor-
gen, wie er mit einem lahmen Arm einen Hit landen sollte, 
statt darüber, was die Typen, die ihn in den Kofferraum 
verfrachtet hatten, mit ihm vorhatten. Und wenn nun sein 
Feuerzeug nicht mehr funktionierte? Es machte schon seit 
einer Weile Zicken, ging immer wieder aus.

Er schwitzte. Weil er gern alles griffbereit hatte. Sein Be-
steck – Teelöffel und Feuerzeug – war in der Sohle seines 
Turnschuhs untergebracht. Sein Notstoff steckte in einem 
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Kondom in seinem Arsch. Auf Zitronensaft konnte er not-
falls verzichten, und sein Gürtel würde als Aderpresse her-
halten. Aber was, wenn sie nicht in der Nähe eines Ladens 
hielten, wo er ein neues Feuerzeug kaufen konnte? Mit ei-
ner verrenkten Schulter würde er nicht weit kommen.

Es mussten Ex-Provos sein, die den Wagen fuhren, 
dachte er. Seit dem Waffenstillstand hatten sich frühere 
Mitglieder der Provisorischen IRA in den verschiedenen 
Gang-Territorien breitgemacht. Niemand sonst hätte den 
Mumm gehabt, in die Wohnung seiner Ma reinzuplatzen 
und ihn zu entführen. Er war einer von den Skids. Die 
Stadt gehörte ihnen. Wenn seine Kumpels das rauskrieg-
ten, würde es ein Gemetzel geben. Die Shinners glaubten, 
ihr Krieg wäre vorbei, aber er hatte gerade erst angefangen, 
Mann.

Wenn die es waren … Er hatte nicht gesehen, wer ihm 
eins übergebraten hatte. Als er zu sich gekommen war, 
hatte er es nicht fassen können. Er dachte sogar zuerst, sein 
Turkey würde ihm einen Streich spielen. Vielleicht war es 
aber auch dieser Besucher, der am Morgen gekommen war 
und ein paar Fragen zu viel gestellt hatte.

Das Einzige, was er mit Sicherheit wusste, war, dass es 
richtig Ärger geben würde. Ihr größter Fehler war, ihn bei 
seiner Ma rauszuholen. Sie kam vom Land. Sie arbeitete als 
Putzfrau im Kaufhaus Clery’s und war nie auch nur einen 
Tag krank gewesen. Sie verstand das mit den Drogen nicht. 
Wie sollte man jemandem H erklären, der vom Duft des 
Sonntagshähnchens high wurde? Wie sagte man seiner 
Mutter, dass es leicht war, jemandem wehzutun, wenn man 
einen Schuss brauchte? Es gab keine Worte, um einen gu-
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ten Druck zu beschreiben. Es war einfach ein Wahnsinns-
gefühl. Als würde man den besten Film aller Zeiten sehen 
und gleichzeitig darin mitspielen, ohne auch nur die Glotze 
anzuhaben.

Plötzlich brannten seine Augen wie bescheuert, als die 
Kofferraumklappe aufging und Licht hereinfiel. Er hatte 
nicht mal gemerkt, dass sie angehalten hatten. Er wollte die 
Hände vors Gesicht heben, aber die Ex-Provos, oder wer 
die Scheißer waren, zerrten ihn raus. Es tat höllisch weh. 
Seine Schulter war jetzt eindeutig ausgekugelt, wenn nicht 
vorher schon.

»Was soll der verdammte Scheiß, Mann?«, brüllte er und 
versuchte, an seine lädierte Schulter zu greifen. Als er die 
Pistole sah, schrie er: »Nicht meine verfickten Knie, Mann, 
hör auf!« Doch als er den Schraubstock sah, blieben ihm 
die Worte in der Kehle stecken. Auf einmal kreisten seine 
Gedanken nicht mehr ums Heroin. Sie kreisten ums Ster-
ben.
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1

Die Docklands von Dublin. Ende Juni. Später Vormittag. 
Ein feiner Nieselregen wurde vom schiefergrauen Fluss Liffey 
her über den North Wall Quay und durch die Castleforbes 
Road geweht. Er legte sich auf die Hebevorrichtungen und 
Dreharme eines rostigen alten Hafenkrans und überzog das 
gläserne Atrium des Convention Centre mit Feuchtigkeit. 
Staub, der von einer Baustelle hinter einem Sperrholzbau-
zaun aufstieg, wurde zu Schlamm. Das Gebäude hinter der 
Absperrung war ein unfertiger Apartmentblock, aufgelas-
sen wie viele andere Rohbauten in der Stadt, als die Wirt-
schaftskrise auch Irland traf. Stahlkabel ragten noch aus 
dem Beton. Hellblaues Plastikband flatterte lose, wo es sich 
von den PVC-Abdeckungen der Fenster und Türen gelöst 
hatte.

Im achten Stock, auf einem ostwärts gelegenen Etagenbal-
kon, verfluchte Detective Inspector Jo Birmingham stumm 
den unfähigen Vorarbeiter, der pünktlich zu Feierabend den 
Hammer hatte fallen lassen, ehe ein Schutzgeländer errichtet 
worden war. In null Komma nichts würde der Boden hier to-
tal schlüpfrig werden. Jo fuhr sich mit den Fingern durch 
ihre blond gesträhnten, im Nacken kurz geschnittenen 
Haare und machte noch einen Schritt vorwärts. Dort hockte 
ein kleines Mädchen mit zusammengekniffenen Augen auf 
der geländerlosen Kante, an der Hand gehalten von einem 
Mann in dreckigen Turnschuhen mit offenen Schnürsen-
keln. Seine Fingerknöchel traten weiß hervor.
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»Ich will nach Hause«, sagte das Kind.
»Wir gehen ja nach Hause, Amy«, antwortete der Mann.
»Sir …«, rief Jo. Sie bewegte sich steif und mit ausge-

streckter Hand auf ihn zu. »Lassen Sie Amy zu mir kom-
men, damit wir beide uns unterhalten können …«

Er warf einen hastigen Blick über seine Schulter.
Ein krampfartiges, verwirrtes Schluchzen schüttelte 

Amys schmalen Körper. »Ich will zu meiner Mum.«
»Die Schlampe will nichts von uns wissen, kapierst du 

das nicht?«, sagte der Mann.
Amy rutschte aus, Kies stob auf, und plötzlich hing sie 

nur noch an seiner Hand, die Beine über dem Abgrund an-
gewinkelt.

Der Mann schoss nach vorne und zog sie schnell hinauf, 
bevor er einen vorwurfsvollen Blick auf Jo abschoss.

»Verpissen Sie sich endlich!«, sagte er warnend.
»Ziehen Sie sich zurück, Inspector, er ist kurz vorm 

Durchdrehen«, wies Detective Sergeant John Foxe sie über 
den Knopf in ihrem Ohr an.

Jo sah rot. Sie hatte selbst zwei Söhne und dazu eine ge-
scheiterte Ehe auf dem Buckel. Die Vorstellung, dass ihr 
Exmann so einen Ausweg suchen könnte, um das letzte, 
selbstmitleidige Wort im Namen der Liebe zu haben … Ihr 
kam die Galle hoch. Dann riss sie sich zusammen und re-
gistrierte schnell die Auffälligkeiten.

Sie sah, dass Amy seine Prinzessin war. Sie war ganz in 
Rosa gekleidet, hatte Schmetterlingsspangen in den Haa-
ren und trug hübsche Söckchen mit Spitzenbund in ihren 
sauber glänzenden Lelli-Kelly-Sandalen, die sogar als 
»echte« Kopien beim Straßenhändler noch fünfzig Euro 
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kosteten. Eher zu gut angezogen, wie für einen besonderen 
Tag.

Unmerklich einen weiteren Zentimeter vorrückend, 
sagte sie: »Ich heiße Jo Birmingham, und Sie?« Nur noch 
knapp anderthalb Meter zwischen ihnen. Dicht genug, um 
zu erkennen, dass der Mann zitterte. Bitte lass ihn nicht auf 
Crack sein. Es war hoffnungslos, wenn er auf Crack war. 

»Dad heißt Billy«, antwortete Amy.
Jo nickte ihr beruhigend zu. »Billy, ich weiß, dass Sie 

Amy sehr lieben. Sie ist ein wunderhübsches Mädchen. Sie 
müssen sehr stolz auf sie sein.«

»Wir werden zusammen sein, genau wie früher«, sagte er 
wie zu sich selbst.

Amy begann sich in seinen Armen zu winden. »Daddy, 
hör auf«, sagte sie.

Durch ein Megafon tönte es von der Straße unten her-
auf: »Bitte bewegen Sie sich nicht. Sie könnten sonst hin-
unterfallen.«

Jo atmete tief durch. Sie hatte sich schnell von dem 
Schreck erholt und tastete sich noch ein wenig vor. Ein 
Meter zwanzig Abstand noch. Amy wollte sich von ihrem 
Vater losreißen, der sie am Oberarm gepackt hielt.

»Sie haben Amy immer beschützt, immer nur das Beste 
für sie gewollt.« Jos Ton wurde strenger. »Sie würden ihr 
niemals wehtun. Das wollen Sie ganz sicher nicht.«

»Ich kann sie nicht allein zurücklassen.« Billy keuchte 
vor Anstrengung. »Sie braucht mich. Sie würde es nicht 
verkraften, wenn mir etwas zustößt.«

Jo drehte sich der Magen um. »Haben Sie schon mal ge-
hört, wie ein Herz bricht, Billy?«, fragte sie.
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Keine Antwort.
»Es beginnt ganz tief im Innern, man kann kaum unter-

scheiden, ob es ein menschlicher oder ein tierischer Laut 
ist. Wenn er dann herausbricht, klingt es wie ein lautes 
Nein …«

»Nicht übertreiben, Inspector«, warnte es aus dem Ohr-
hörer.

Aber Jo war noch nicht fertig. »Sie wollen sich umbrin-
gen, Billy? Schön, meinetwegen. Aber Amy möchte leben 
und später einmal eigene Kinder haben. Meinen Sie wirk-
lich, Sie können da oben glückliche Familie spielen und 
ihr lieber Daddy sein, wenn Sie ihr das nehmen? Warum 
fragen Sie sie nicht selbst? Fragen Sie Amy, was sie 
möchte.«

»Ziehen Sie sich zurück, Birmingham«, protestierte 
Foxy.

»Ihr seid doch alle gleich, ihr Scheißbullen«, zischte Billy.
Jo hörte Foxys Atem. »Wieso das?«, fragte sie und verla-

gerte ihr Gewicht auf das andere Bein.
»Seid hinter jemandem wie mir her, der sein ganzes Le-

ben lang hart gearbeitet hat, obwohl es mir manchmal mit 
Stütze besser gegangen wäre. Glaubt meiner Alten mehr als 
mir, sobald ich auch nur einen kleinen Fehltritt mache, 
und wollt mir alles wegnehmen. Halst mir eine Abstands-
verfügung auf, sodass ich nicht mal in die Nähe von dem 
Haus darf, das ich mit meinem Geld bezahlt habe, und 
lasst mich mein eigenes Kind nur unter Aufsicht besu-
chen.«

Amy schrie auf.
»Sie tun ihr weh«, sagte Jo.
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Billy schien sie nicht zu hören. »Und warum? Weil ich 
ein leichtes Opfer bin, stimmt’s? Ihr Beamtentypen habt 
eure Jobs sicher, warum solltet ihr euch da anstrengen, 
richtige Verbrecher zu fangen? Ihr macht’s euch lieber be-
quem. Wollt einen wie mich hinter Gitter bringen, nur 
weil ich meine Fernsehgebühren nicht bezahlt habe. Aber 
wenn ihr meint, dass ich für einen Fernseher in einem Haus 
bezahle, in das ich keinen Fuß mehr setzen darf, damit 
meine Ex und ihr neuer Lover es sich vor einer Soap ge-
mütlich machen können, irrt ihr euch gewaltig!«

»Plasmabildschirm, was? Zweiunddreißig Zoll?«
Billy runzelte die Stirn.
»Der Neue von Ihrer Frau ist ein Großkotz, stimmt’s?«, 

sagte Jo. »Ich wette, sie haben so eine richtige Home-Enter-
tainment-Anlage mit den neuesten Schikanen.«

»Birmingham!«, knurrte Foxy.
»Haben Sie schon mal über die Zukunft nachgedacht, 

Billy?«, redete Jo schnell weiter. »Darüber, was Sie gern mit 
Ihrem Leben anfangen würden, meine ich?«

Keine Antwort.
»Jeder hat Möglichkeiten. Die Leute vergessen das nur 

manchmal. Ich zum Beispiel, ich würde diesen Job am 
liebsten hinschmeißen«, sagte sie. »Wenn ich die Wahl 
hätte, wissen Sie, was ich tun würde? Mutter und Hausfrau 
werden. Ich würde meinen rechten Arm dafür geben, glau-
ben Sie mir. Ich würde mich so richtig reinknien. Selber 
Brot backen, Pasta machen, Marmelade einkochen. Zu 
Hause versauern? Ja, gerne. Alles besser, als meinen Kleinen 
morgens um halb sechs zu wecken und ihm zum Frühstück 
eine Scheibe Toast in die Hand zu drücken, die er unter-
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wegs zur Krippe im Auto knabbern kann. Vielleicht hätte 
ich dann sogar mal Zeit, mein Auto sauber zu machen, da-
mit es nicht mehr mit einem Warnhinweis vom Gesund-
heitsamt herumfahren muss. Meine Vorstellung vom Para-
dies besteht darin, zur Abwechslung mal eine Ladung Wä-
sche trocken zu bekommen, bevor ich sie wieder waschen 
muss. Oft schaffe ich es nämlich einfach nicht, sie heraus-
zunehmen und in den Trockner zu stecken.«

»Hören Sie auf, Inspector«, sagte Foxy.
Jo nahm den Ohrstöpsel heraus. »Tut mir leid, da rede 

ich die ganze Zeit von mir, wo es doch hier um Sie gehen 
sollte, nicht wahr, Billy? Habe ich Ihnen eigentlich schon 
gesagt, dass Selbstmord bis vor noch nicht allzu langer Zeit 
als Verbrechen galt? Ich glaube, der korrekte juristische 
Ausdruck lautet Felonia de se. Das ist Latein und bedeutet 
frei übersetzt: Wenn Sie beschließen zu springen, sorgen 
Sie dafür, dass Sie wirklich hopsgehen, denn falls Sie über-
leben, verspreche ich Ihnen, dass die Fernsehgebühren Ihre 
geringste Sorge sein werden!«

Billy sah Jo an, als wäre sie nicht ganz dicht. Im selben 
Moment machte sie einen Satz nach vorn, schnappte sich 
Amy und brachte sie in Sicherheit. Dann starrte sie über 
das Mädchen hinweg auf Billy. Er hockte da wie ein Ski-
springer auf einer Sprungschanze. Vor Schreck musste sie 
schlucken. Und dann sprang er, mit durchgedrücktem 
Kreuz, die Arme hochgerissen und die Hände zu Fäusten 
geballt.

»Daddy!«
Doch Billy war fort.



17

2

Billys Kopf tauchte über dem Sims auf. »Nichts für ungut, 
Sarge«, sagte er, zog sich hoch und hakte sein Kletterge-
schirr aus.

Jo nahm ihr Trainings-Headset ab. »Ich bin Detective In-
spector.« Wäre es nach ihr gegangen, hätte sie ein »Arsch-
loch« hinzugefügt, aber Amy war noch in Hörweite, wes-
halb sie bloß sagte: »Ich bin befördert worden, schon ver-
gessen?«

»Wie könnte ich«, erwiderte Billy mit einem Augen-
zwinkern.

Jo stemmte die Hände in die Hüften und wandte den 
Blick ab. Sie musste sich beherrschen, ihm nicht den selbst-
gefälligen Ausdruck vom Gesicht zu wischen. Nur zu gern 
hätte sie ihm gesteckt, wie sie es fand, wenn Kollegen mit 
niedrigeren Überführungsquoten vor ihr befördert wur-
den, nur weil sie im richtigen Golfclub waren. Sie könnte 
wetten, dass er noch nie einem Verbrechensopfer seine Pri-
vatnummer gegeben hatte oder die ganze Nacht aufgeblie-
ben war, um ihm die Hand zu halten und ihm zuzuhören, 
oder auch nur im Traum daran gedacht hätte, ihm ein Bett 
anzubieten. Vor allem hätte sie ihn gern gefragt, welche hö-
heren Beamten im Justizministerium er kannte, denn sie 
war stolz darauf, diesen Leuten öfter mal den Tag zu ver-
derben, indem sie dort anrief und ihnen ein neuerliches 
Versagen des Rechtssystems unter die Nase rieb. Aber Jo 
wusste, dass das in den Wind geredet wäre. Sie würde sich 
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nur zum Gespött machen. Außerdem wäre ein schlichtes 
»Arschloch« so viel befriedigender gewesen.

Sie drehte sich zu dem halben Dutzend anderer Polizis-
ten aus ihrem Trainingskurs für Verhandlungen mit Geisel-
nehmern um, die rund zehn Meter entfernt um einen Mo-
nitor herumstanden wie auf einem Filmset, und rief hinü-
ber: »Dein Reinquatschen war total daneben, Foxy! Und 
ich will ja nichts über dein Mikro an dem Megafon sa-
gen …«

»Kann ich jetzt gehen?« Amy zupfte sie am Ärmel.
Jo hockte sich lächelnd vor sie hin und winkte Amys 

Mutter herbei, die bei der ehrenamtlichen Bürgerpolizei, 
der Garda Reserve, war, ehe sie dem Mädchen die Sicher-
heitsausrüstung abnahm. »Natürlich, Süße, und du warst 
übrigens ganz toll.«

Sobald die beiden wieder vereint waren, ging Jo über den 
Balkon auf Foxy zu, wobei sie einen kurzen seitlichen 
Schlenker machte, um wieder in ihre Pumps mit den ho-
hen Absätzen zu schlüpfen  – unpassend, das wusste sie, 
aber ihr einsamer Protest gegen die institutionelle Frauen-
feindlichkeit. Aufgrund ihres Rangs war sie dazu berech-
tigt, Zivilkleidung zu tragen, also zog sie meist auch Röcke 
an, obwohl die zugegebenermaßen ein bisschen hinderlich 
waren, wenn sie rennen musste.

Sie richtete sich auf und ließ den Blick über die Skyline 
schweifen. Die Stadt dehnte sich unter der höchsten Skulp-
tur der Welt aus – The Spire, die Nadel –, als wäre sie dort 
festgesteckt. Während des Wirtschaftsbooms hatte der Vor-
marsch von Themenpubs und Restaurants mit Michelin-
Sternen und Originalkunst an den Wänden die Grenze 
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zwischen der Innenstadt und den Randbezirken weiter hi-
nausgeschoben. Ihrer Erfahrung nach wurde diese Grenze 
jedoch nicht von einem Straßennamen markiert, sondern 
von der Wahl zwischen Heroin und Kokain. Koks gehörte 
unter den Prada tragenden Jungunternehmern und Kreati-
ven zum gesellschaftlichen Umgang wie das Händeschüt-
teln, solange das Geld in Strömen floss. Doch jetzt, da die 
Blase geplatzt war, eroberte H wieder neue Gebiete am 
Stadtrand.

Die anderen Kollegen zerstreuten sich nun rasch und lie-
ßen lediglich den zierlichen, silberhaarigen John Foxe in 
ihrem Blickfeld zurück. »Ich hatte ihn so weit«, sagte sie. 
»Er hatte angebissen.«

Foxy sah nicht überzeugt aus. Jo seufzte. Sie respektierte 
Foxe – er hatte sie unter seine Fittiche genommen, als sie 
noch ein Grünschnabel bei der Polizei war. Er war von der 
alten Schule, griesgrämig, aber mit hohen Prinzipien. Als 
der »Schriftgelehrte« des Reviers war er für die Einrichtung 
der Haupteinsatzzentralen verantwortlich, wobei sein stu-
res Bestehen auf Anwendung der Theorie in der Praxis ei-
nen bei der Arbeit zum Wahnsinn treiben konnte. Jo hielt 
sich für das komplette Gegenteil von ihm. Indem sie 
manchmal Vorschrift Vorschrift sein ließ, überbrückte sie 
den Graben, der zwischen ihrem Gerechtigkeitsgefühl und 
dem Gesetz klaffte. Das war ihrer Karriere nicht gerade zu-
träglich, aber nichts brachte sie so sehr in Rage wie ein Jus-
tizsystem, das die Leidtragenden eines Verbrechens nicht 
zu Wort kommen ließ. Die Anwälte durften reden, der 
Richter durfte reden, der Angeklagte durfte reden, wenn er 
denn wollte. Aber von den Angehörigen eines Mordopfers 
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wurde erwartet, dass sie still im Gerichtssaal saßen und sich 
anhörten, wie der Mensch, der ihnen genommen worden 
war, von der Verteidigung quasi noch einmal ermordet 
wurde. War es ein Fall, der Schlagzeilen machte, konnten 
sie sich glücklich schätzen, wenn sie überhaupt einen Sitz-
platz bekamen, sonst mussten sie bei dem für sie so schmerz-
lichen und makabren Prozess auch noch stehen …

Foxy deutete mit einer müden Kopfbewegung auf eine 
abgelegene Ecke des langen Balkons, wo sie für sich sein 
konnten. Jo warf ein Nicorette-Dragee ein, das sie mühsam 
unter dem Plunder in ihrer Handtasche hervorgekramt 
hatte. Sie kaute mit einer Hektik darauf herum, die ihm si-
gnalisierte, dass sie nur ihm zuliebe mitkam.

»Wäre es meine Entscheidung gewesen, hättest du ihn 
gehabt, okay?«, sagte Foxy. »War es aber nicht. Wir hatten 
einen Gast. Er ist gleich danach gegangen.«

»Wer?«, fragte Jo gereizt.
Foxy sah sie vielsagend an.
»Los, spuck’s aus. Das ist eine ernste Sache. Wenn ich 

diesen Kurs nicht bestehe, habe ich keine Chance, meine 
Versetzung bewilligt zu bekommen.«

Foxy hielt Jos bohrendem Blick stand. Die meisten Leute 
schafften das nicht, denn die Pupillen ihrer glasartigen Au-
gen waren seit einem Autounfall als Kind dauerhaft gewei-
tet.

»Was glaubst du wohl? Der Chief Superintendant natür-
lich.«

Jo stöhnte. Ihre berufliche Beziehung zu ihrem Ex-
mann Dan Mason gestaltete sich allmählich genauso 
schwierig wie die Trennung von ihm. Seit sie vor andert-
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halb Jahren auseinandergegangen waren, hatte Dan sie 
praktisch auf dem Abstellgleis geparkt und ihr nur Aufga-
ben übertragen, mit denen sie ihre Überführungsrate nie 
und nimmer steigern konnte. Und jetzt sah es so aus, als 
wollte er auch ihren Plan B sabotieren. Sie hatte sich für 
jeden verfügbaren Fortbildungskurs angemeldet, um ei-
nen möglichst großen Bogen um ihn zu machen. Ihre 
Hoffnung war, durch den Erwerb einer Reihe von zusätz-
lichen Qualifikationen ihre Versetzung in irgendeine un-
abhängige Republik zu beschleunigen, weit weg vom Ein-
flussbereich ihres Ex und seiner Seilschaften – zum Bei-
spiel zur Garda National Drugs Unit (GNDU), der lan-
desweit operierenden Drogenbekämpfungsgruppe, oder 
zum Criminal Assets Bureau (CAB), dem Amt für die Be-
schlagnahme illegal erworbener Vermögenswerte. Doch 
jetzt schien Dan sich vorgenommen zu haben, ihr auch 
dabei ein Bein zu stellen. »Verdammt, jetzt reicht’s, ich 
bring ihn um!«, fluchte sie.

Foxy breitete hilflos die Hände aus zum Zeichen, dass er 
nichts damit zu tun hatte. Er war gebaut wie ein Jockey, 
drahtig und mit einem Kopf, der zu groß für seinen Körper 
wirkte. Gerade wollte er noch etwas sagen, als Jo auf einmal 
eine Wohnungstür rechts von ihm fixierte. Sie ging darauf 
zu und strich der Länge nach mit der Hand darüber.

»Sieht aus, als wären wir auf einen Einbruch gestoßen«, 
sagte sie und zeigte auf den verbogenen Türgriff und die 
Schrammen am unteren Rand.

»Das Gebäude ist unbewohnt«, kommentierte Foxy be-
sorgt. »Sonst hätte die Versicherung die Übung heute nie 
abgedeckt.«
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Jo zog ihren Jackenärmel über die Hand und drückte 
den Griff herunter. Sie holte tief Luft, als die Tür nachgab.

»Geh nicht rein, ich hole Verstärkung«, rief Foxy und lief 
auf die Treppe zu.

Doch Jo war schon in der Wohnung und tastete an der 
Wand nach einem Lichtschalter. »Jemand zu Hause?«, rief 
sie. Dann keuchte sie auf und zog ihren bunten, grob ge-
strickten Dr.-Who-Schal gegen den Gestank über die Nase. 
Es roch muffig und durchdringend, wie schwelendes Bake-
lit. Die Heizung war voll aufgedreht, und noch etwas ande-
res, das sie nicht einordnen konnte, verursachte ihr eine 
Gänsehaut …

Sie fuhr zusammen, als Foxy, der umgekehrt war und sie 
offensichtlich nicht allein lassen wollte, hinter ihr ein Hus-
ten unterdrückte. Er hatte sein Gesicht in der Armbeuge 
vergraben. »Herrgott, was stinkt denn hier so? Das ist ja wi-
derwärtig. Da wird doch nicht einer den Löffel abgegeben 
haben, oder?«

Jo ging vorsichtig weiter und erfasste mit einem Blick 
das kleine Wohnzimmer mit offener Kochnische. Zwei Tü-
ren rechts von ihr, eine weitere links, hinter dem Küchen-
bereich. Keine Bilder an den Wänden, keine persönlichen 
Gegenstände, nur ein paar wenige zusammengewürfelte 
Möbel auf dem Laminatfußboden, der einen Wischmopp 
nötig hatte. Sie ging auf einen verschmierten Glascouch-
tisch zu, leckte ihren kleinen Finger an und tippte ihn in 
eine nicht angerührte Linie Koks.

Foxy flüsterte: »Hey, hast du alles vergessen, was ich dir 
beigebracht habe? Das Zeug könnte sonst was enthalten, 
Strychnin zum Beispiel.«
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Jo pfiff lautlos durch die Zähne. Wegen Rattengift 
brauchte sie sich keine Sorgen zu machen, das Zeug war 
unverschnitten. Diese Bude rangierte wohl höher auf der 
Erfolgsleiter, als der erste Eindruck vermuten ließ.

Sie registrierte wieder das Hintergrundgeräusch, das sie 
sofort hatte wachsam werden lassen. Schmeißfliegen be-
deuteten ihrer Erfahrung nach immer nur eines. Wir kom-
men zu spät.

Sie wandte sich nach rechts und öffnete die erste Tür. 
Das Badezimmer, leer. Handtücher auf dem Boden, sie 
bückte sich danach. Knochentrocken.

Dann die nächste Tür: ein einzelnes Zimmer, in dem 
verschiedene Outfits auf einem ungemachten Bett lagen. 
Eine Krankenschwesterntracht, ein Lederoverall mit Peit-
sche, eine Schuluniform. Sah nach illegaler Prostitution 
aus, einer leeren Wohnung als Operationsbasis. Etwas für 
jeden Geschmack …

Jo ging hinaus und durchquerte den zentralen Wohnbe-
reich hin zu der dritten und letzten Tür, wo sie kurz zö-
gerte, bevor sie sie aufstieß. Der Gestank überfiel sie mit 
neuer Wucht, als hätte sie gerade einen Metzgerladen be-
treten.

»Hierher, Foxy«, rief sie. Kopfschüttelnd kramte sie in 
ihrer Tasche nach dem kleinen Notizbuch mit dem festen 
Einband. Immer so viel Mist im Weg – Lipgloss, Tampons, 
Kleingeld, verflixte Babywundcreme. Ihre Hände zitterten, 
als sie das Büchlein endlich hervorzog und das Elastikband 
darum abstreifte. Sie hob ihren linken Arm, las die Uhrzeit 
ab und notierte sie. Das Datum ist der Dreißigste, oder? Was 
haben wir heute? Komm, reiß dich zusammen. Sie hatte das 
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Verfallsdatum auf der Milch heute Morgen mit dem Kalen-
der verglichen, um zu sehen, ob sie noch für den Tee zu ge-
brauchen war. Doch, es war der Dreißigste. Sie notierte es.

»Oh mein Gott!« Foxy war hinter ihr aufgetaucht und 
übergab sich sogleich.

Die nackte Leiche lag direkt an der Tür, flach auf dem 
Rücken und mit ausgestreckten Gliedern, als wäre sie von 
weit oben heruntergeworfen worden. Das Opfer war An-
fang vierzig, vielleicht jünger, junkiehaft mager mit zotteli-
gen langen Haaren, dunkel am Ansatz, sonst wasserstoff-
blond und spröde. Die Beine waren übersät mit entzünde-
ten Nadeleinstichen. Die Arme lagen über dem Kopf, und 
das rechte Handgelenk endete in einem grausigen Stumpf. 
Braunroter Lippenstift war in die Fältchen um den Mund 
gesickert und sah aus wie dunkle Nähte. Ein paar wirre 
Haarsträhnen, verklebt von geronnenem Blut, hingen in 
das mit verlaufener blauer Wimperntusche gestreifte Ge-
sicht. Das Blut war durch das ganze Zimmer gespritzt, so-
weit Jo feststellen konnte.

»Oh Gott, oh Gott«, murmelte Foxy.
»So wenig bewegen wie möglich«, warnte sie, während 

ihr Blick durch das Zimmer schoss und sie hastig notierte, 
was sie sah.

Foxy musste wieder würgen.
»Geh raus zur Wohnungstür, und sichere den Tatort ab«, 

wies sie ihn an. »Niemand kommt ohne meine Erlaubnis 
durch die Absperrung, buchstäblich niemand. Ruf im Büro 
an, wir brauchen die Spurensicherung und einen Arzt, um 
den Tod festzustellen, und fordere auch gleich den Patholo-
gen an. Alles klar?«
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Foxy nickte. Sie sah ihm über die Schulter nach, wobei 
ein mütterlicher Ausdruck über ihr Gesicht huschte. Es hat 
schon seinen Grund, weshalb er der Schriftgelehrte ist.

Sie atmete gleichmäßig durch die Nase und legte sachte 
ihre Fingerspitzen an die Taille des Opfers.

»Leiche fühlt sich kalt an, trotz überheiztem Raum«, 
schrieb sie.

Dann steckte sie ihren Stift hinters Ohr und das Notiz-
buch zwischen die Zähne, um die Hände frei zu haben, da-
mit sie die eingeschweißten sterilen, hellblauen Latexhand-
schuhe herausholen und überstreifen konnte. Sie waren in-
nen schlüpfrig, und von dem Plastikgeruch kribbelte ihre 
Nase.

Jo hob den Arm des Opfers an und spähte darunter, legte 
ihn anschließend wieder so vorsichtig ab, als hantierte sie 
mit altem Porzellan. Hat sie noch gelebt, als du ihr die Hand 
abgehackt hast, du brutales Schwein?

»Totenflecke deutlich sichtbar an der Unterseite des 
rechten Arms«, kritzelte sie und fügte hinzu: »Totenstarre 
ist eingetreten.«

Sie notierte noch die Position der Arme, zehn vor zehn, 
und den unbekleideten Zustand der Leiche, dann steckte 
sie Stift und Block wieder ein und beugte sich vor, um nach 
einem Portemonnaie auf einem Kleiderhaufen – ein Mini-
rock aus Kunstleder, ein grellgrünes trägerloses Top und 
kniehohe rote Lederstiefel – zu angeln. Sie klappte es auf. 
Zwei Fünfzigeuroscheine befanden sich eng zusammenge-
rollt darin, außerdem ein Busfahrschein, ausgegeben in der In-
nenstadt und auf den Neunundzwanzigsten datiert, ein mehr-
fach gefalteter Brief vom Sozialamt, der zu wissen verlangte, 
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welche Bewerbungen sie im vergangenen Monat verschickt 
hatte, sowie ein Plastikausweis mit Foto, welcher sich als 
Krankenversicherungskarte herausstellte. Sie blickte von 
dem Foto auf das blutige Gesicht am Boden und seufzte. 
Das Opfer hieß Rita Nulty und hatte eine Adresse in 
Ballymun. Noch einmal sah sie die Frau an, diesmal mit 
anderen Augen. Nach Ritas nicht vorhandenem Einkom-
men zu schließen war sie eine drittklassige Hure gewesen.

Jo drehte sich um und taxierte etwas in der hinteren 
Ecke; sie sprach laut mit sich selbst, während sie versuchte, 
den Anblick zu verarbeiten. »Körperteil in der Ecke  … 
ist … eine Hand … Es ist … Ritas Hand.«

Sie schluckte und schrieb es auf und hielt außerdem fest, 
wo sich überall Blutflecken befanden, auch deren Größe 
und Beschaffenheit. Dazu weitere Einzelheiten über den 
Tatort, wie sie ihn vorgefunden hatte und dass das Licht 
ausgeschaltet und die Tür aufgebrochen worden war.

Danach wandte sie sich wieder Rita und ihrem verstüm-
melten Arm zu. Ihre Hand verharrte zögernd über den 
Haaren mit der Konsistenz von Zuckerwatte. Sie zog einen 
Handschuh aus und streichelte über Ritas Gesicht. »Armes 
Herz«, flüsterte sie, »womit hast du das verdient?«

Dann zog sie den Handschuh wieder an, schob die Ver-
sicherungskarte zurück ins Portemonnaie und legte es dort-
hin, wo sie es gefunden hatte. Die beiden Fünfziger steckte 
sie in ihre Jackentasche.

»Die Jungs sind unterwegs«, sagte Foxy tonlos von der 
Tür her.
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Am frühen Abend bog Jo in die Einfahrt ihres Hauses ein, 
eines Granit-Cottages mit einem Zu-verkaufen-Schild da-
vor, das in Barnacullia stand, auf dem Three Rock Mountain, 
zehn Kilometer südlich von Dublins Zentrum. Sie hielt ih-
ren einjährigen Sohn Harry im Arm und setzte die freie 
Hand unter Zuhilfenahme von Ellbogen und Fuß ein, um 
den Kofferraum ihres zwanzig Jahre alten Ford Escort auf-
zuklappen und die Marks & Spencer-Tüte mit den Lebens-
mitteleinkäufen herauszuholen.

Der leicht abschüssige Vorgarten war nur handtuchgroß, 
sah aber dauerhaft vernachlässigt aus, seit Dan ausgezogen 
war. So gern sie im Garten arbeitete, war es ihr im Moment 
doch wichtiger, potenzielle Käufer so lange wie möglich ab-
zuschrecken. Selbst bei der herrschenden Rezession hätte 
sie sich das Haus jetzt nicht mehr leisten können, da das 
Ortszentrum von Dundrum und die Ringstraße um Dublin 
so nahe herangerückt waren. Damals, als sie es gekauft hat-
ten, lag es noch mitten in der Pampa und war obendrein 
stark renovierungsbedürftig. Tja, die Zeiten haben sich ge-
ändert, dachte Jo, während sie mit ihren Einkäufen 
kämpfte. An den Wochenenden strömten nun die hippen 
jungen Aufsteiger mit ihren hochgeschobenen Designer-
sonnenbrillen in ihren Cabrios herbei und belagerten die 
Picknickbänke vor Lamb Doyles oder dem Blue Light Pub, 
um Cider zu trinken und die Aussicht von diesem Hügel 
über der Smogschicht zu genießen. Jo war ziemlich ge-
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schickt darin geworden, sich den Anrufen des Immobilien-
maklers zu entziehen.

Sie hatte stechende Kopfschmerzen und kein Glück damit, 
die Tüte von dem Buggy im Kofferraum zu befreien, ohne 
Harry durchzurütteln, während sie das Handy zwischen die 
Zähne geklemmt hielt. Ihre beiden Söhne lagen altersmäßig 
sechzehn Jahre auseinander, und an Tagen wie diesem erschien 
ihr der alte Traum, alles haben zu können, eher wie eine glatte 
Lüge als wie ein Mythos. Nach einigem Zerren krachte die 
Tüte mit dem Abendessen auf den Asphalt und riss den Buggy 
samt einem flatternden Stapel Papierkram mit sich, sodass sie 
sich auch noch den Finger an dem Metallgestell einklemmte. 
Sie saugte daran und schüttelte mit schmerzhafter Grimasse 
ihre Hand, trat dabei auf die Unterlagen und beugte sich un-
gelenk zur Seite, um alles wieder aufzusammeln.

Nachdem sie es mit ihrem Balanceakt durch die Haustür 
geschafft hatte, ließ sie Taschen und Tüten einfach fallen 
und trug Harry, der, oh Wunder, immer noch schlief, zu 
seinem Bettchen in ihrem Schlafzimmer. Sie deckte ihn gut 
zu und schaltete das Babyfon an.

Dann ging sie wieder hinunter und bog schwungvoll ins 
Wohnzimmer ein, wo sie sich von hinten über die Sofa-
lehne beugte und sich eine Bierflasche und die Fernbedie-
nung von der Armlehne schnappte.

»Hey«, protestierte Rory und kam mühsam auf die 
Beine. Ihr Ältester kniff die Augen zusammen, als sie das 
Licht anmachte.

»Das nächste Mal sage ich es deinem Vater.« Sie drückte 
auf die Stummtaste und brachte den schwafelnden Gangsta 
Rap zum Schweigen. 
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»Ja, klar, als würde er überhaupt rangehen, wenn du an-
rufst«, höhnte Rory.

Sie erstarrte mit dem Rücken zu ihm und zählte in Gedan-
ken bis zehn. »Willst du jetzt zu Abend essen? Möchte Becky 
mitessen? Und weiß ihre Mutter, dass sie hier ist?«, sagte sie 
beherrscht, während sie in die Küche ging, wo ihr als Erstes 
das schmutzige Geschirr von gestern Abend ins Auge fiel.

»Ja, gern, und ja, sie weiß es, Mrs. Mason«, rief die Ge-
stalt, die sich unter Rory gewunden hatte. Das hübsche 
blonde Mädchen setzte sich auf, knöpfte sich die Bluse zu 
und strich die langen Haare glatt.

Jo blickte flüchtig auf den gelben Post-it-Zettel an der 
kaputten Geschirrspülmaschine, der sie seit zwei Tagen 
narrensicher daran erinnerte, einen Klempner anzurufen. 
Ächzend schob sie einen Ärmel hoch und wühlte unter 
dem Geschirrstapel in der Spüle nach dem Abflussstöpsel.

»Wir sind am Verhungern«, verkündete Rory, als er zu 
ihr hereingeschlurft kam. »Ist das okay, wenn Becky über 
Nacht bleibt?«

»Spaghetti bolognese in einer Dreiviertelstunde«, sagte 
Jo. »Und ja, wenn Becky mir gleich mal ihre Mum gibt, da-
mit wir das absprechen.«

Rory grunzte.
Jo drehte sich um und musterte den gut aussehenden 

Teenager, der sie mittlerweile ein ganzes Stück überragte. 
Er sah seinem Vater in diesem Moment unglaublich ähn-
lich. Rorys schulterlange Haare schrien nach einem Frisör, 
sein schmuddeliger Grunge-Look nach der Waschmaschine 
und das geschwollene neue Piercing in seiner rechten Au-
genbraue nach einem Arzt. Seine rebellische Phase hatte in der 
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Minute eingesetzt, als sie mit Harry aus dem Krankenhaus ge-
kommen war, und schließlich in der Entscheidung gegip-
felt, zu Dan zu ziehen. Es war kein richtiges Zuhause mehr 
ohne ihn. 

»Wag es ja nicht, die hier drin anzustecken«, warnte sie, 
als sie sah, dass er an einer Selbstgedrehten leckte.

»Das hatte ich nicht vor, Mutter.«
Jo machte das Arzneischränkchen auf und drückte eine 

Pferdedosis rosa und gelber Tabletten aus einer Klarsicht-
packung direkt in ihren Mund, die sie mit zurückgelegtem 
Kopf hinunterschluckte. Sie war so sehr daran gewöhnt, in 
Eile zu essen und zu trinken, dass sie gar nicht auf die Idee 
kam, sich ein Glas Wasser einzuschenken. Die Dosierungs-
anleitung auf der Packung schrieb außerdem vor, dass die 
gelbe Pille nur eingenommen werden sollte, falls die rosa 
nicht wirkte. Aber wer hatte schon die Zeit, das abzuwar-
ten? Kopfschmerzen waren ihr täglich Brot.

»Wie war’s heute in der Schule?« Sie sah sich um und 
musste feststellen, dass Rory wieder verschwunden war. 
Kopfschüttelnd schaltete sie den Turbogang ein, spritzte 
Spülmittel ins Becken und drehte beide Hähne auf, wrang 
ein Schwammtuch aus, wischte Tisch und Arbeitsflächen 
ab und knallte eine Pfanne auf den Herd. Nachdem sie sich 
beim Löffeln von Babymilchpulver in Harrys Fläschchen 
verzählt hatte, wusch sie es aus und fing von vorne an, 
zählte diesmal laut und schüttelte es kräftig, ehe sie es in 
den Flaschenwärmer stellte. Sie hatte gerade begonnen, auf 
Armeslänge Abstand und mit seitlich verrenktem Kopf 
eine Zwiebel zu hacken, als es an der Tür klingelte. Sie run-
zelte die Stirn. Besuch erwartete sie jetzt nicht.
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